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Ein Händedruck gibt Trost 

Von Eberhard Löding

Lüneburg. Tatsächlich fängt mit 
dem Ruhestand ein neuer Le-
bensabschnitt an, der ganz viel 
zu tun hat mit  Abschiednehmen 
und Loslassen. Ein Unfall oder 
eine Krankheitsdiagnose kann 
dazu führen, dass ein Mensch 

plötzlich weiß, dass er bald ster-
ben muß.

Da kommt es darauf an, sich 
auf das Ende vorzubereiten, 
nicht auszuweichen, die Diagno-
se über die unheilbare Krankheit 
nicht zu verschweigen oder zu 
verdrängen. Und wenn ein lieber 
Mensch plötzlich gehen musste, 
dann gilt es, die Traurigkeit zu-
zulassen und das eigene Maß für 
die Trauer zu finden. Für Chris-
ten ist Trauer auch ein Thema, 
aber der Tod verliert seine Be-
drohlichkeit, weil er nicht das 
Ende ist, sondern der Übergang 
in Gottes Ewigkeit. In der Bibel 
steht: Alles hat seine Zeit. Es gibt 
eine Zeit der Freude, eine Zeit der 
Stille, eine Zeit des Schmerzes, 

der Trauer und eine Zeit der 
dankbaren Erinnerung. 
  Manchmal fehlen die Worte, um 
über den Verlust zu sprechen. Da 
helfen Rituale, ein kurzer Hän-
dedruck, ein vielleicht hilfloses 
„Herzliches Beileid“ oder eine 
selbstgestaltete Trauerkarte mit 
ein paar persönlichen Worten 
zum Verstorbenen oder einem 
passenden Trauer- oder Hoff-
nungsgedicht oder Liedvers.

Ist ein Angehöriger verstor-
ben, dann fehlt oft jemand zum 
Reden, aber mit wem? 

 Vielleicht findet sich jemand 
im Freundeskreis oder in der Kir-
chengemeinde, mit dem der oder 
die Trauernde über den eigenen 
Verlust sprechen kann. Oft bleibt 

dann nur noch die Telefonseel-
sorge.

Streit in der Familie oder in 
der Beziehung kann zu einem 
Quell des Unfriedens werden. 
Dann ist es wichtig, zu vergeben 
und sich zu versöhnen, am bes-
ten vor dem Tod, aber das kann 
auch stattfinden, wenn jemand 
bereits verstorben ist.

 In der Gemeinde findet man 
dafür Rituale, z.B. das Gebet oder 
alles auf einen Zettel schreiben 
und den dann verbrennen. Für 
die Trauernden ist es wichtig, ei-
nen Ort der Trauer zu finden, 
etwa auf dem Friedhof oder in 
der Natur. Bei allem gilt es, die 
Kraftquellen in sich selbst zu 
entdecken.  

Zum 
Älterwerden  
gehört auch 

der Abschied vom 
Leben. Das fällt  

vielen nicht leicht
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Geschützter Raum 
in der Trauer

„Ein Besuch lohnt sich“ 

Lüneburg.  Egal ob kommunal 
oder kirchlich – Friedhöfe befin-
den sich im Wandel. Um Verän-
derungen gut gestalten zu kön-
nen, ist die Gründung eines 
Friedhofsverbandes im Kirchen-
kreis Lüneburg angedacht. Dazu 
hat Manuela Rennau alle 30 
evangelischen Friedhöfe be-
sucht.

Welche Veränderungen in der 
Bestattungskultur haben Sie 
festgestellt?
Der anhaltende Trend zur Ur-
nenbeisetzung und die Zunahme 
von alternativen kleineren und 
naturnahen pflegeleichten Grab-
stätten führen insgesamt zu 
mehr Freiflächen. 

Vor welchen Herausforderun-
gen stehen Friedhofsbetreiben-
de?
Friedhöfe müssen sich allein aus 
Gebühren tragen. Gerade für 
kleinere Friedhöfe kann das 

schwierig sein, da z. B. Hecken 
und Wege zu pflegen sind und 
Kosten verursachen. Im Moment 
gibt es zum Glück in den Kir-
chengemeinden noch Ehrenamt-
liche, die unterstützen und de-
nen dies eine Herzensangelegen-
heit ist.

Was kann ein Verband leisten?
Wenn Aufgaben gemeinschaft-

lich organisiert werden, können 
wir Erreichbarkeit und Service 
optimieren, die Arbeitsbedin-
gungen für Mitarbeitende weiter 
verbessern und Gebühren kon
stanter halten. Unser Ziel ist es 
sicherzustellen, dass Friedhöfe 
im Ort erhalten bleiben, um den 
Menschen weiterhin die Bestat-
tung in ihrer Heimat zu ermög-
lichen.

Welche Chancen sehen Sie 
durch den Wandel? 
Flächen werden ökologischer ge-
staltet. Und es gibt die Idee, den 
Friedhof als Gesamtkonzept zu 
organisieren. Gestaltet als Oase 
des Verweilens, soll er ein Ort des 
Trauerns und Gedenkens blei-
ben, kann aber auch zum Besin-
nen und Erleben einladen. Denk-
bar wären zum Beispiel musika-
lische Lesungen, sodass gut ge-
staltete Friedhöfe wieder mehr 
in den Mittelpunkt des Lebens 
rücken.

Was wünschen Sie sich?
Eine Gemeinschaftsgrabstätte 
für Erdbestattungen mit Ge-
meinschaftsstein und gärtneri-
scher Anlage – für Urnen gibt es 
das schon. Toll wären Grabflä-
chen, etwa zum Thema Wasser, 
mit Seerosenteich oder einem 
Boot als Gestaltungselement – 
am besten wählt man ein Thema, 
das zum Friedhof passt. 

Ihr Ausflugstipp?
Es gibt viele schöne Friedhöfe  
in der Region, zum Beispiel Ra-
degast am Elberadweg, Stapel 
mit seinen historischen Steinen 
oder St. Dionys als Naturfried-
hof. Tina Hueske

Die Kultur  
der Beerdigung  
ist im Wandel 

begriffen

Manuela Rennau hat alle dreißig Friedhöfe im Kirchenkreis Lüneburg 
besucht. � Foto: Privat

Die Sicht 
 auf die 

Endlichkeit

Lüneburg. Waltraut Schiller 
spricht über ihre Tätigkeit als ka-
tholische Beerdigungsleiterin

Wie sind Sie zu diesem Ehren-
amt gekommen?
Auf der Suche nach einer Betäti-
gung erfuhr ich von der Gemein-
dereferentin von der Möglich-
keit, Begräbnisfeiern zu leiten. 
Nach einer sechsmonatigen Aus-
bildung und anfänglichen Zwei-
feln bin ich nun froh, über diese 
neue Aufgabe.

Empfinden Sie die Tätigkeit als 
belastend?
Im Gegenteil! Ich lerne stets aufs 
Neue interessante Menschen 
kennen, die ich ein Stück ihres 
Weges begleiten kann. Dabei 
entsteht Nähe, weil wir über Per-
sönliches reden. Besonders erfül-
lend ist für mich, wenn ich spü-
re, helfen zu können, zu trösten, 
damit der Schmerz erträglich 
wird und Hoffnung geben kann 
für eine Perspektive zum Weiter-
leben.

Sind Sie auf Vorbehalte gesto-
ßen, weil eine Ehrenamtliche 
die Beerdigung leitet? 
Ja, weil ich eine Frau bin. Zum 
einen ging es dabei um den Ein-
satz von Frauen in einem litur-
gischen Gewand in der Trauer-
kapelle und auf dem Friedhof. 
Zum anderen, dass wir als Frau-
en in der katholischen Kirche 
durch die Übernahme von Eh-
renämtern das System aufrecht-
erhalten würden. Aber viele an-
dere fanden die katholische Kir-
che sehr fortschrittlich, weil sie 
„endlich“ Frauen zuließ. 

Hat sich Ihr Verhältnis zu Tod 
und Trauer durch die Tätigkeit 
verändert?
Das bleibt nicht aus, wenn man 
mit den letzten Dingen des Le-
bens zu tun hat. Meine Sicht auf 
die Endlichkeit hat sich geän-
dert. Das Leben ist kostbarer ge-
worden. Ich empfinde Dankbar-
keit für mein Leben. Durch die 
Tätigkeit fällt es mir leichter, 
über meine eigene Beerdigung 
nachzudenken: Ich habe bereits 
einen Platz in einem Friedwald 
und denke über die Ausgestal-
tung der Trauerfeier nach. Mit 
anderen darüber zu sprechen, 
fällt mir leichter als früher. Das 
Beerdigen gehört jetzt zu mei-
nem Leben, und ich tue es von 
Herzen gerne. Melanie Töwe

Waltraud Schiller. � Foto: Privat

Das ist  
wichtig bei 

Trauerreden

Lüneburg. Die Gestaltung einer 
Beerdigung gehört zu meinen 
anspruchsvollsten Aufgaben. Da 
ist vor aller Augen der oder die 
Verstorbene präsent, aufgebahrt 
im Sarg – oder in der Urne mit 
den sterblichen Überresten. 
Menschen versammeln sich, die 
um einen Mitmenschen trauern. 
Nicht zuletzt ist da der Auftrag, 
von Gott zu reden. 

Die Vorbereitung beginnt 
nach dem Trauergespräch. Dort 
habe ich mich bemüht, genau 
hinzuhören. Wieder zu Hause, 
schreibe ich auf, was ich wahrge-
nommen habe. Wie es mit dem 
oder der Verstorbenen zu Ende 
ging. Was sein oder ihr Leben 
ausgemacht hat. Woran die An-
gehörigen sich gern erinnern, 
was schwer war. 

Ein Spruch, der 
Hoffnung gibt 

Manchmal kommt mir schon bei 
diesen Notizen eine Predigtidee. 
Das kann ein Bild sein, welches 
das Wesen des Verstorbenen an-
schaulich macht. 
Ein Spruch, der die Hoffnung an-
gesichts des Todes zum Aus-
druck bringt. Eine Liedzeile aus 
dem Gesangbuch, die Zuversicht 
verbreitet.

Mitunter ist es reizvoll, be-
sonderen Liedwünschen der An-
gehörigen auf den Grund zu ge-
hen. Erst kürzlich sollte „So wie 
du warst“ der deutschen Musik-
gruppe „Unheilig“ gespielt wer-
den. Da geht es um die gar nicht 
unheilige Frage, was bleibt. 

Verstorbene 
würdigen

Ich suche nach einem Leitgedan-
ken, einem roten Faden – mitun-
ter dauert das eine Weile. Was 
mir wichtig ist: den Trauernden 
etwas sagen, das ihnen hilft. 

Den verstorbenen Menschen 
würdigen. In alledem die christ-
liche Botschaft weitergeben und 
das Vertrauen stärken – den 
Glauben an ein Leben, das stär-
ker ist als der Tod. 

Das ist eine wahrhaft an-
spruchsvolle Aufgabe, nicht 
leicht. Aber schön.  

Pastor Hartmut Merten, 
Paulusgemeinde

Diakon im Zivilberuf  
Bardowick . St. Marianus und die 
Kirchen haben das Anliegen, für 
und mit Menschen in deren ganz 
besonderer Lebenssituation da 
zu sein. Oft ist der Weg nach St. 
Marianus voller Ängste. Doch 
viele können erleben, dass die 
persönliche Zuwendung, die Of-
fenheit der Ärzte, Pflege und Ver-
waltung, Vertrauen und eine 
neue Form von Sicherheit schaf-

fen können. Es ist zu spüren, 
dass das Ende des Lebens weni-
ger mit Schrecken behaftet sein 
kann, als befürchtet. Es über-
wiegt die Hoffnung auf Hilfe 

beim Abschiednehmen, auf 
schmerzfreies Hinübergleiten in 
das, was nach dem Leben kommt.

Ich erlebe, dass die Bewohne-
rinnen und Bewohner gern je-

mandem begegnen, der zuhört, 
auf ihre Fragen eingeht. Die Er-
innerungen an das Schöne, an 
Liebe und Freundschaft, ermög-
lichen den positiven Blick auf 
das Leben. Selbst Streitigkeiten 
gehören dazu, manchmal die Fra-
ge nach dem Warum. In diesen 
Gesprächen, oft auch bei unse-
ren Gebeten und Segnungen, ist 
Stärkung zu spüren. Ein beson-

deres Erleben ist für mich die 
jährliche ökumenische „Maria-
nusvesper“ im Dom: Zusammen 
mit meist 500 Angehörigen ge-
denken wir der Verstorbenen der 
vergangenen 12 Monate. Ge-
meinsam als evangelische und 
katholische Seelsorgende sind 
wir für die Gespräche, unabhän-
gig von Religions- oder Kirchen-
zugehörigkeit, vor Ort. 

Peter Laschinski gibt einen  
Einblick in das Palliativzentrum  

St. Marianus in Bardowick 

„Ich lerne stets 
aufs Neue 

interessante 
Menschen 

kennen, die ich 
ein Stück ihres 

Weges begleiten 
kann.“

Für Hinterbliebene bieten ge-
schulte Trauerbegleiter vom 
Ambulanten Hospizdienst Ge-
sprächskreise oder individuelle 
Trauerbegleitungen an. Aus-
führliche Informationen und 
Anmeldung unter der Telefon-
nummer (04131) 73 15 00 (Hot-
line) oder unter (041 31) 772874 
(Büro). Im Internet gibt es In-
formationen unter der Adresse 
https://hospiz-verein-luene-
burg.de.

Lüneburg


